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Arveitskalender für den Monat Juni.
Von M. D a n kl e r.

Der Stand der Felder ist in diesem Jahre bis
heute befriedigend, so daß in den meisten Gegen¬
den eine gute Ernte zu erhoffen ist.

Auf d e m F e I d e heißt es jetzt den Boden
offen halten , damit Regen und Luft ungehindert
eindringen und die Tätigkeit der Bodenbakterien
unterstützen können. Hacken und Häufeln sind viel
wichtiger, als manchmal angenommen wird. Diese
Arbeiten müssen im Juni soweit gefördert werden,
daß sie nicht in die Heuernte fallen und nun diese
stören oder doch nur nachlässig ausgeführt werden.
So soll wenigstens das erste Hacken des Tabaks
und Maises , sowie auch des Frühkrautes vor Be¬
ginn der Ernte beendet sein. Durch diese Arbeiten
bleibt man auch Herr über das Unkraut . Der
Mais wird zuerst mit dem Hackpfluge bearbeitet.
Die Tabakspflanzen werden bei trockenem Wetter
stark gegossen. Anfang Juni können noch Runkel-
rüben und Kohlrüben, sowie eine Reihe von Som¬
mergemüsen gepflanzt werden. Kann man
Thomasmehl und schwefelsauresAmmoniak haben,
so kaufe man jetzt schon für die Herbstsaat und
speichere es auf . Haben wir zur Herbstbestellung
noch Krieg , so wird es schwer zu erhalten sein.

Auf den Wiesen  beginnt die Grasblüte u.
muß die Heuernte beginnen. Da im Frühjahre
Nässe und Wärme nicht fehlten, ist das Gras gut
gewachsen und liefert einen guten Schnitt . Dieses
Gras ist um so besser, je früher es verheut wird.
Nach dem Abblühen wird das Gras resp. Heu
immer wertloser . Bei frühem Heu gibt es auch viel
Grummet , und dieses ist bei dem fehlenden Kraft¬
futter von großer Bedeutung . Nach dem Heuen
sollen die Wiesen gewässert oder leicht gegüllt wer¬
den. Beim Heuen bedient man sich mit großem
Vorteile der Heu- oder Kleereiter oder ähnlicher
Trockengestelle. Man erspart dadurch viel Arbeit
und erhält besseres Heu.

Im Gemüsegarten  ist auch die Haupt-
Ärbeit beendet u. beginnt nun das Ernten >md
(Konservieren . Alle Gemüse, die nicht direkt ge¬
gessen werden können, müssen für den Winter auf¬
bewahrt werden. Wenn Gläser fehlen, nehme man
die Konservenkrllge zu Hilfe. Ich habe im letzten
Jahre die Krüge von Gerz und Söhne aus Höhr
bei Coblenz erprobt und sehr gut befunden (die
größeren Krüge sind ideal zur Aufbewahrung der
Butter ). Wirsing , Rosenkohl, Butterkohl für den
Herbst - und Wintergebrauch werden gepflanzt.
Buschbohnen können noch gepflanzt werden, da¬
gegen leiden so spät gepflanzte Erbsen beinahe
immer stark an Meltau . Alle leer werdenden Fel¬
der werden sofort wieder bepflanzt.

Im Ob st garten wird die Hauptsorge auf
die Bekämpfung der Schädlinge gerichtet. Gegen

Blattläuse und Meltau wird gespritzt. Raupen
werden abgeschüttelt, abgeklopft und abgelesen.
Tritt der amerikanische Meltau an den Stachel¬
beeren auf, so bespritze man sie mit Schacht-Schwe-
felkalkbrühe (1 Liter Brühe auf 30 Liter Wasser),
doch ist ein Befall in dieser Jahreszeit schon sel¬
tener und meist ein anderer Pilz der Uebeltäter.
Die Beerenfrüchte werden für den Winter ein¬
gekocht.

Im Pferde st alle  sind die Lücken wenig¬
stens in etwa ausgefüllt worden, wenn auch man¬
cher Landwirt mit Pferden ackert, die er sonst nicht
im Tageslichte zeigte. Da die Pferde jetzt schwer
arbeiten , so müssen sie besonders gut gepflegt wer¬
den, besonders da der Hafer knapp ist. Hoffent¬
lich haben auch die manchmal allzu konservativen
Landwirte tüchtig Möhren gesät, damit sie diesen
wertvollen Zusatz zum Pferdefutter sicher haben.
Die Verlegung der Tageszeit um eine Stunde ist
für den Landwirt wohl kaum genau durchzu¬
führen, da sonst die Nachmittagsarbeit in der größ¬
ten Hitze beginnen müßte. Hier muß sich nach dem
Geiste der Verordnung gerichtet werden.

Der Rindvieh  st all  steht im Zeichen der
Schonung. Und das von Rechtswegen, denn wenn
die Abschlachterei so weiter ging, würden Werte
vernichtet, die in Jahrzehnten nicht zu ersetzen
sind. Die Verkaufspreise ab Stall und der Ver¬
kauf selbst sind ja nun auch geregelt. Aber
wann werden die Verkaufspreise für
das Fleisch einmal wirklich geregelt?
Am 29. April, also acht Tage vor Niederschrift
dieses, wurden in Aachen für das Pfund Kalb¬
fleisch5 Mark verlangt , also pro Klg. 10 Mark.
Was hat nun der Landwirt für das Kalb bekom¬
men, und was der Metzger? So etwas sollte doch
nicht Vorkommen können. (Schreiber dieses hat
selbst die Probe gemacht und wurde der Preis ge¬
fordert.) Die Maul - und Klauenseuche ist nicht so
verbreitet wie im Vorjahre.

Im Schweine st alle  herrscht noch immer
Mangel an Ueberfüllung und wird das Verbot der
Hausschlachtungen noch manchen kleinen Mann
abhalten, ein Schwein einzustellen. Dadurch wird
wieder weniger Fleisch erzeugt. Wenn es nun auch
zu verstehen ist, daß man das Abschlachten der
Schweine in eigener Wirtschaft kontrolliert und
regelt, so sollte es doch dem Handwerker und Ar-
beiter freigestellt werden, sich ein Schweinchen zu
mästen und es zu schlachten, wenn er kein Futter
mehr hat, oder wenn er's nötig hat. Für diese
kleinen Leute ist es aanz unmäalickr das Scĥ W
auf 200 Pfund zu bringen . Durch Schematisieren
wird man hier nur Schaden anrichten.

Die Schafzucht  wird hoffentlich nach dem
Kriege tatkräftig gefördert werden. Wir müssen
wieder mehr Schafe haben, und haben wir schon
seit Jahren , schon lange vor dem Kriege darauf

hingewiesen, daß in jeder Bauernwirtschaft ein
paar Schafe mitlaufen könnten. Die Sommer-
lammung geht vor sich. Alles soll gezogen wer¬
den. Gerade für Schafe ist Futter genug vor».
Händen.

Im Geflügel st alle  ist noch immer gute
Ernte . Die überflüssigen Eier , die nicht direkt ver¬
kauft werden, sind für den Winter einzulegen . Ein
Teil der Produktion soll in jedem Falle für die
Wintermonate aufbewahrt werden. Die Geflügel¬
ställe sind im Sommer wöchentlich zu reinigen.
Besonders muß auf das Ungeziefer geachtet wer¬
den. Die März - und Aprilküken werden zur Zucht
abgesondert. Spätbruten liefern gutes Schlacht¬
geflügel. Gedämpfte und geschnittene Brennessel
sind ein gutes Beifutter für jung und alt.

Die Bienen  haben in den meisten Gegenden
setzt Hauptschwarmzeit. Das übermäßige Schwär-
nien der Bienen, wie es einigen Rassen, dann aber
auch Bastarden eigen ist, muß unterdrückt werden.
Nur kräftige Völker liefern einen guten Ertrag.
Der Sommerhonig wird geschleudert. Er hat einen
sehr kräftigen und feinen Geruch und wird von
Feinschmeckern höher bezahlt als der Herbsthonig.
Gerade jetzt ist auf den Bienenwolf (Bienenmord«
Wespe) zu achten, der die Tragbienen fortfängt
und großen Schaden anrichtet.

Forst- und Jagdkalender für den
Monat Juni. ^

Von H. Offermann.
Der Forstkalender dieses Monats steht voll und

ganz rm Zeichen des Krieges. Zwar dürfen des-
dsllb nicht die sonst in diesem Monat notwendigen
Arbeiten ganz verdrängt werden, jedoch erhalten
dre sogenannten Kriegsarbeiten immer den
Vorzug.

Zuerst sind die Lohschälungen zu beschleunigen
und ist für gute Trocknung der erworbenen Rinde
«orge zu tragen. Besonders an West- und Nord¬
hangen wird das Trocknen oft seine böse Seite
haben und ist die Lohe an solchen Stellen zu
Ichaffen, die in dieser Beziehung günstiger liegen.

Der Futterlaubgewinnung ist auch besondere
Beachtung zu schenken. Das Laub ersetzt einen
Teil des Heues und des Rauhfutters und hat
einen nicht geringen Nährwert . Die beste Zeit der
Laubheuernte ist zu Anfang des Monats Juni.
Durch die Einwirkung der Sonne ist das Futter-
reisig an den Abenden Heller, warmer Tage beson-
ders nährstoffreich und wird dasselbe daher zweck¬
mäßig an solchen Abenden geschnitten. Das
Futterreisia kann in Niederwaldschlägen, auf be¬
wachsenen Schneusen, an Wegen, in Kulturen,
Lob^ lägen und sonstigen der Forstwirtschaft nicht
schädigenden Stellen geerntet werden. Aeltere
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als vorigjährige Triebe sind nicht zu schneiden, da
solche nur wenig Nährstoff enthalten und auch vom
Vieh gar nicht oder sehr ungern genommen
werden.

Tor jetzt erlaubte Schweineeintrieb ist ein
gutes Mittel zur billigen Schweinezucht, weshalb
hierauf besonders hingewiesen werden soll.

. Das Einsammeln der zu Ende dieses Monats
reifenden Waldbeeren soll der Bevölkerung mög¬
lichst unbeschränkt gestattet werden. Zur Kon¬
trolle sind Erlaubnisscheine kostenlos zu verab¬
folgen.

Jagd : Auch in diesem Monat ist die Jagdpflege
die Haupttätigkeit des Weidmanns . Außerdem
ist ja auch die Jagd auf den Rehbock die einzige er¬
laubte in diesem Monat . Notwildtiere sehen noch.
Desgleichen auch das Damwild . Jungenten laufen
aus und anderes Federwild ist mit dem Brut¬
geschäft noch nicht zu Ende. Die Horstjagd, sowie
überhaupt die Jagd auf alles Federraubzeug wird
fortgesetzt. Auch das Haarraubzeug mutz auf jede
mögliche Art nachgestellt und vertilgt werden.
Die an Wald angrenzenden Felder müssen beson¬
ders in der Kriegszeit wirksam gegen Wildschäden
geschützt werden. Wildernde Hunde und Katzen
werden abgeschossen.

Beim Gartendoktor.
(Monat Juni .)

Bon M. Dauklcr, Vors, des Ent .-Vereins , Aachen.
Der Dickenbacher hat heute meinen Garten

einer eingehenden Besichtigung unterzogen, und
manchmal unzufrieden mit dem Kopfe geschüttelt.
Dabei trafen den Gartendoktor Seitenblicke, die
alles andere als Hochachtungausdrückten. Beson¬
ders die Pyramiden und Buschbäume scheinen es
ihm angetan zu haben.

„Verstehen Sie auch etwas vom Baumschnitt,
Gartendoktor ?"

„Na, ja ! Ein wenig ! So für den Hausbedarf ."
„Ich glaube sogar, sehr wenig. Sie schneiden

doch keinen Baum wie den andern, den einen kurz
und den andern lang . Was ist das für eine
Schweinerei mit dem Schönen von Boskoop. Zu
lang , viel zu lang geschnitten.

„Aber Dickenbacher! Sehen Sie doch einmal
die prachtvolle Blüte !"

„Das heißt nichts ! Das ist eben Ihr unver¬
dientes Glück. Ich habe die meinen von einem
Herrn schneiden lassen, der drei Kurse mitgemacht
hat , kurz, korrekt, vorschriftsmäßig. Und sie tragen
garnicht. Also!"

„Also, lieber Dickenbacher, sind Ihre  Bäume
falsch geschnitten. Der Schöne von Boskoop ver¬
trägt eben keinen kurzen Schnitt . Und so ist es
auch mit den andern Bäumen . Um richtig zu
schneiden, muß man jeden Baum kennen. Schnei¬
det man ein Jahr fehl, so macht man's im andern
Jahre richtig."

t Der Alte nickt heftig ! „Recht haben Sie leider
wieder. Sie sind überhaupt ein rechtshabrischer
Mensch ein Grobian , der alles besser macht. Aber
im vorigen Jahre sind Ihnen doch auch eine
Menge Augen sitzen geblieben und kahle Aeste ent¬
standen."

„Wo denn ?"
„Das werden Sie wohl wissen. Kommen Sie

nur . Hier" -- Dickenbacher bleibt plötz¬
lich wie erstarrt stehen.

«Ja , wo denn, Dickenbacher?"
„Sie haben wohl einen andern Baum hierhin

gepflanzt, Doktor?"
„Fällt mir nicht ein ! Sehen Sie nur , wo ein

Auge nicht austrieb , habe ich im Frühjahr eine
kleine Kerbe darüber gemacht, und nun stockte der
Saft und trieb das Auge heraus ."

„Wahrhaftig ! So ist es ! Nun gehe ich nach
Haus und kerbe sämtliche Bäume an."

„Warten Sie lieber bis nächstes' Jahr ."
„Auch gut . Aber da sollen Sie Bäume sehen,

da sind Ihre armseligen Dinger die reinsten
Hexenbesen gegen." „

„Soll mich freuen, Herr Drckenbacher."
„Mich auch," und mit langen Schritten stampfte

tzr heim.
Die Frau Tulasch wischt sich mit einem Taschen¬

tuchs von der Größe eines Quadratmeters den
Schweiß ab.

„Dieses Ungeziefer, Herr Gartendoktor ! Die¬
ses schreckliche Ungeziefer. Das sind die Erdflöhe.
Erstens knabbern sie alle Gemüsepflänzchen an;
zweitens machen sie dieselben kaput, und drittens
fressen sie dieselben auf. Was tut man da ? Gibt
es denn da kein Radikalmittel ? Ich habe schon
mehrere Mittel gekauft, aber erstens kümmern sich
die Biester Nicht drum, zweitens fressen sie unge¬
stört weiter, und drittens nutzen sie überhaupt
nichts."

„Da haben Sie ganz recht, Frau Tulasch. Dann
versuchen Sie lieber einmal ein Hausmittel.
Spritzen oder bestäuben Sie die Pflanzen einmal
mit blutwarmem Spülwasser , damit sie etwas an¬
gefettet werden. Dann bestreuen Sie dieselben mit
Tabakstaub oder Ruß . Wiederholen Sie das ein
paar mal , so sind die Pflanzen durch."

Ein fescher Radler ! „Architekt Haushoch!"
„Sehr angenehm ! Womit kann ich dienen?"
„Ich bin Vorsitzender des Schrebergartenver¬

eins : Paradies -Gärten , aber in unserm Paradiese
gibt es Schlangen in Gestalt von Knollen, ergo
Knollenkrankheit. Im vorigen Jahre viel Verlust
gehabt. „Was tun, " spricht Zeus , da sollte er
eindn Wolkenkratzer ohne Mörtel bauen."

„Ja , Herr Architekt, da gibt es viele Mittel,
aber die einen sind genau so gut wie die andern,
und beinahe alle nutzen nichts. Aber versuchen
muß man doch immer. Ich habe in den letzten
Jahren einen Brei von Kalkwasser und Lehm ge¬
macht und die Wurzeln vor dem Pflanzen hinein¬
getaucht, dann etwas trocknen lassen und nun
gepflanzt. Dieses einfache Mittel hat sich gut be¬
währt . Dann lassen Sie tüchtig Ofenasche eingra¬
ben. Je lockerer und durchlässiger der Boden, um
so weniger leiden die Pflanzen ."

„Danke, Herr Gartendoktor !"
„Bitte , Herr Architekt."
„Seid Ihr der Gordedokter?"
„Ja , Mann ."
Der neue Besucher blinzelte mich vergnügt an.

„Gott sei dank. Der Här kann och platt . Also
Här , ich han en der Gade Bimmelstrüch
(Johannesbeeren ), do kommen sich Beere an esu
deck wie Kesche (Kirschen) . Sku falle äpper alle
Johr die Blar (Blätter ) af, on da blieve de Bim¬
mele sur. Minge Robber ävver hat nüs dra ."

„Das tut der Johannisbeerpilz , lieber Freund.
Derselbe befällt besonders die Kirschjohannisbeere,
befällt aber nur selten oder gar nicht die rote
Holländer. In Gegenden, wo der Pilz auftritt,
soll man nur die rote Holländer anpflanzen . Zur
Abwehr kann man auch die Pflanzen mit Schacht-
Schwefelkalkbrühe spritzen. Hier haben Sie eine
Anweisung."

„Dank ooch. Wat den ich schöldig?"
„Gar nüs , leve Mann , dat es för et ever-

kommen. Adie!"

Kleine Notizen.
Unser Butterbedarf.  Die deutsche

Butterproduktion betrira in den letzten Friedens¬
jahren rund 400 000 Tonnen . Eingeführt wurden
im Durchschnitt der Jahre 1912 und 1913: 64 896
Tonnen Butter und 43 162 Tonnen Rahm . Unter
Berücksichtigung des eingeführten Rahms hätten
wir also bei einem Gesamtverbrauch von rund
460 000 Tonnen Butter rund 60 000 Tonnen oder
13 Prozent  unseres Bedarfs voin Auslande
bezogen. Allerdings ist hierbei unsere starke Ab¬
hängigkeit von der ausländischen Futtermittel-
zufuhr zu berücksichtigen.

Die deutsche  G e m ü se e r z e u g u n g be-
trug in den letzten Friedensjahren rund 18 Millio¬
nen Tonnen . Davon wurden etwa 12 Millionen
Tonnen verfüttert und etwa 6 Millionen Tonnen
von den Menschen verzehrt. Demgegenüber betrug
im Durchschnitt der Jahre 1912 und 1913. unsere
Einfuhr an Gemüsen 326 067 Tonnen , die Aus¬
fuhr 64 682 Tonnen , der Einfuhrüberschuß mithin
272057 Tonnen . Dem Ausland verdankten wir
also nur P/ >j Prozent  unseres Gesamtverbrauchs
und nur 4^ P r o z e n t des menschlichen Verzehrs.

ll n se r e E i e r e i n f u h r. Nach der Vieh¬
zählung vom 2. Dezember 1912 gab es damals in
Deutschland 73,4 Millionen Hühner. Nimmt man
an, daß ein Huhn durchschnittlich 75 Eier im Jahre
legt, so gelangt man zu einer Gesamtproduktion
von 5,6 Milliarden Eier . Aus der Statistik des

auswärtigen Handels ergibt sich nun , daß wir im
Durchschnitt der Jahre 1912 und 1913 165 752
Tonnen Eier eingeführt haben. Nimmt mau an,
daß ein Ei durchschnittlich 50 Gramm wiegt, so
hätten wir 3,3 Milliarden Eier vom Ausland be¬
zogen. Von unserm Gesamtverbrauch von 8,8
Milliarden Eiern hätten wir also fünf Achtel im
Inland gewonnen und drei Achtel eingeführt . .

Die F rauen ar be it in der Landwirt¬
schaft.  Die Landwirtschaft scheint in steigendem
Maße ein Frauenberuf zu werden. Die Berufs¬
zählung von 1907 weist gegenüber der von 1895
eine Zunahme der landwirtschaftlich tätigen weib¬
lichen Bevölkerung von 67 Prozent nach, während
der Anteil der niännlichen Bevölkerung um fast
5 Prozent zurückging. Allerdings handelt es sich
dabei in erster Linie um Familienangehörige,
denn diese bezifferten sich auf 5 784135 gegeniiber
2134 919 fremden Arbeitskräften . Männliche
Familienangehörige wurden knapp 2 Millionen
aezählt. Von den gesamten in der Landwirtschaft
tätigen Arbeitskräften (15169 649) gehörten 65
Prozent dem weiblichen Geschlechte an . Dieses
stellte auch 403 400 selbständige Betriebsleiterin¬
nen. Diese Zahl wird der Krieg voraussichtlich
weiter erhöhen. Für die Notwendigkeit einer ent¬
sprechenden Ausbildung der Landfrau ergeben sich
damit neue Gesichtspunkte.

Landwirtschaft.
K o m f r e y liefert ein Schweinefu.tter , welches

besonders zur Kriegszeit großen Wert hat . Kom-
frey ist auch leicht zu ziehen, doch muß der Acker
tief bearbeitet werden. Ehe man zur Pflanzung
^reitet , ist der Boden gut vorzubereiten , wie
pflügen, eggen, kruppern ; iiberhaupt ist es gut,
wenn der Acker so zubIreitet wird wie beim Ge¬
müsebau. Zu düngen ist mit Kainit , Thomas¬
schlacke und schwefelsaurein Ammoniak. Komfrey
braucht sehr viel Stickstoff, dann Kali und Phos-
phorfäure. Komfrev kann lnan pflanzen von März
bis Mai . Man pflanzt die Stecklinge (bei 40
Ztui . Entfernung in und zwischen den Reihen 3
Ztm . tief) entweder mit dem Pflug , nach 2 Fur¬
chen diese mit der Hand leicht andrückend, oder,
was besser ist. nachdem der Acker vorbereitet,
spannt man eine Schnur und pflanzt mit der Hand
oder dem Setzholz, damit die Pflanzen schön in
Reihen kommen. Die weitere Arbeit nach der
Pflanzung besteht im Hacken und Entfernen des
Unkrauts : im Herbst kann man die Fläche mit
Jauche überfahren und mit Mist decken, den man
im folgenden Frühjahr unterhackt. Verfüttert
werden von Komfrey die Blätter nur von der
Blüte . Die Blätter werden 75—80 Zentimeter
lang . Nach Untersuchungen des Professor Leh¬
mann (Göttingen ) enthält Komfrey 9—10 Prozent
Trockensubstanz, 20 Prozent Rohprotein . Die
Blätter sind 60—52 Prozent verdaulich, wogegen
Klee in der Blüte zu 39 Prozent verdaulich ist.
Schweine haben ohne Komfrey etwa 47 Klg. Ge¬
wichtszunahme, mit Komfrey ungefähr 62 Klg.
Gewichtszunahme in 6—8 Wochen. Sie fressen
Komfrey mit wahrer Gier ; junge Ferkel, die noch
keine Köner oder Milch fraßen , verzehrten Kom¬
frey, daß es eine Freude war , ihnen zuzusehen.
Man kann täglich 4 Klg. Blätter an ein Schwein
verfüttern . Den Durchschnittsertrag pro Morgen
bei 5 Schnitt rechnet man auf 1000 Zentner Blät¬
ter . Für den Morgen braucht man 18 000 bis
20 000 Stecklinge, für die preußische Rute (14,18
Omtr .) 80—100 Stück. Nasses, tiefgründiges Feld,
ist am besten. Jeder Schweinebesitzersollte sich ein
Feld mit Komfrey anlegen. Stehen auf einem
Acker eine Reihe Obstbäume, so ist es sehr zweck¬
mäßig . dazwischen Komfrey zu .pflanzen . Wenn
die Bäume blühen oder voll Früchte hängen und
darunter das dunkelgrüne Komfrey, das ist etwas
Schönes. Jeder Landmann sollte Komfrey an¬
pflanzen, hilft es doch» leicht über kartoffelarme
Jabre hinweg.

Kohlerdfloh und Rapserd floh  sind
zwar winzig klein, können aber sehr schädlich wer¬
den. Allbekannt und weit verbreitet sind die klei¬
nen Blattkäferchen, die durch ihre stark verdickten
Hinterschenkelzum Springen befähigt sind, daher
man sie allgemein Erdflöhe nennt . Sie sind über¬
all . auf der Erde verbreitet . In Deutschland
allein gibt es gegen 100 Arten von Erdflöhen . Sie
sind sehr klein, kaum 4 Millimeter groß. In Süd-
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amerika erreichen sie meistens eine Größe von 8
Millimeter . Ungeheuer schädlich ist der Kohl-
erdfloh, wie Wohl jedem, der einen Garten hat u.
Kohlgewächse baut , zur Genüge bekannt ist. Nicht
weniger ist es der Napserdfloh . Er ist ein ""Uftch-
teter Feind der Rapsfelder , auf denen er sich vor¬
zugsweise arnbält . Doch geht er auch an andere
Pflanzen , wenn auch nicht so gerne. Sobald die
Wintersaat des Rapses aufgegangen ist, stellen sich
die kleinen Käfer ein, die von den Blättern fressen
und an dieselben ihre Eier ablegen. Die Eierab¬
lage erfolgt mehrere Wochen hindurch in zahlrei¬
cher Menge. Etwa 14 Tage , nachdein ein Ei ge¬
legt worden, geht aus demselben die Larve hervor.
Diese beginnt ihre Tätigkeit sofort mit dem Fres¬
sen. Sie nagt besonders die Blattrippen an, bahnt

alsdann durch das Innere derselben einen
Weg, um weiter in das Herz der jungen Vtlanze
zu gelangen, wo sie sich von dem Mark des jungen
Stengels nährt . Sie benutzt es daher auch zur
Ueberwinterung , warm und eingebettet . Der Kä¬
fer, der mit der Eiablage seine Bestimmung er¬
füllt hat , stirbt noch vor dem Winter . Die Larve
hält nun ihren Winterschlaf in dem ausgefreEenen
Stengel bis zum Frühjahr . Sobald sie ausgewach¬
sen ist, ist sie 7 Millimeter groß, sie verläßt dann
den Stengel und kriecht in die Erde , um sich zu
verpuppen. Gegen Ende Mai entsteht auS der
Larve der Käfer, der dann später wiederum feine
Eier an die jungen Rapspflanzen ablegt . Aufs
neue beainnen so die Larven ihre grauenhaften
Verwüstungen , die sich von dem Mark der Raps¬
stengel nähren . Die Verheerungen, die dieses
winzig kleine Tier anrichtet, sind oft ganz bedeu¬
tend. Die Pflanzen werden langsam dürr , ver¬
lieren den Halt und knicken im Winde um. Solch
ein Rapsfeld gewährt einen traurigen Anblick.
t -- --

f ; Milchwirtschaft.
Sicherung der Milch.  Da die hohen

Butterpreise leicht dazu führen könnten, die Milch
in größerem Maßstabe zu verbuttern , so ist von
Seiten mehrerer Generalkommandos die Verfü-
gima erlassen worden. daß toeitere Separatoren
oder Milchschleudern nicht mehr aufgestellt wer¬
den dürfen . Alle Schleudern, die nach 1. Februar
aufgestellt worden sind, müssen durch Plomben
zeitweilig unbrauchbar gemacht werden . Dies soll
aber nur dann geschehen, wenn in einer Wirtschaft,
die bis jetzt keine Milchschleuder hatte , eine solche
aufgestellt wurde, oder wenn die Anzahl der
Schleudern oder ihre Arbeits - und Fassungskraft
vermehrt worden wäre. Es soll eben verhindert
werden, daß mehr Milch zu Butter verarbeitet
wird . Ist dagegen in einer Wirtschaft die bisher
gebrauchte Milchschleuder unbrauchbar geworden,
fo darf sie durch eine neue von gleicher Größe und
Arbeitsleistung ersetzt werden.

Versendung von Käsen ins Feld.  Die
Versendung von Käsen ins Feld ist sehr zu em¬
pfehlen, da die Käse nicht nur sehr nahrhaft sind,
sondern auch die fehlende Butter bestens ersetzen.
Pakete, welche Käse enthalten, sollen aber vor
Nässe möglichst geschützt werden.

Weinbau und Kellerwirtschaft.
Die Hedwigstraube  ist eine Züchtung

des Lehrers und Rebschulbesitzers Urbanski in
Pieschen (Posen). Er züchtete diese Traube aus
der Juliatraube , die aus der gelben Seidentraube
befruchtet wurde. Sie hat ein starkes Wachstum,
große, feste, dunkelgrüne Blätter und leidet fast
nicht unter der Blattkrankheit . _Die Tragbarkeit
ist groß, die einzelnen Beeren sind dick, bei voll¬
kommener Reife recht süß und halten sich gut am
Stock. Sie reift mit der Königlichen Magda-
lenentraube . Hedwigstraube und Perrontrauben
sind Sorten , die sich besonders für Nord - und Ost¬
deutschland eignen, das heißt, sie ertragen ein
rauheres Klima und können so mit Ausnahme der
Hochländer in ganz Deutschland angepflanzt wer¬
den. Solche Sorten sind von ganz außerordent-
sicher Wichtigkeit.

Vermischen von Weinen.  Alter fer¬
tiger Wein soll nicht mit jungen zuckerhaltigen
Weinen vermischt werden, es sei denn, daß das

, Gemisch zum schnellen Verbrauch hergestellt wird.
Wenn junge Beerenweine  Trübstoffe

auf dem Flaschenboden ansetzen, tut man am

besten, sie vorsichtig auf gut gereinigte Flaschen!
umzufüllen.

Obst- und Gartenbau.
Der Krebs.  Der äußeren Erscheinung nach

haben wir zwei Formen des Krebses, nämlich den
rosenartigen offenen Krebs (hierher gehört der
Astwurzelkrebs) und den geschlossenen oder
knolligen Krebs . Ersterer kommt am Stamm , letz¬
terer an den Aesten vor. Bei beiden Arten trifft
man im Winter nicht selten in den Krebswunden
die leuchtenden roten oder braunen Kapseln des
Pilzes Nectria coccinea oder ditissima an . Ursache
des Krebses sind meistens Spätfröste . Krebs kann
schon in der Baumschule auftreten , wenn über¬
mäßig mit frischem Stallmist , Chilisalpeter oder
Jauche gedüngt wird . Uebermäßige Stickstoff¬
düngung verlängert die Vegetations -Periode , d. h.
sie schiebt den Holztrieb bis in den Spätherbst
hinein . Die Bäume gehen mit unausgereiftem
-Holze in den Winter . Auf Grund gewonnener Er¬
fahrungen ist toniger Untergrund als Hauptför¬
derer des Krebses anzusehen. Zur Verhütung des
Krebses mutz man den tonigen Untergrund aus¬
heben. Ebenso kann magerer , zu trockener, zu
nasser oder kalter Boden den Krebs erzeugen. Auch
zu tiefes Pflanzen verursacht das Auftreten des
Krebses. Vielfach sind Bäume 30—40 Zentimeter
zu tief gepflanzt . Manche Bäume verkümmern
auch dadurch, daß sie schlechte und zu lange Baum¬
pfühle erhalten . Der Pfahl darf bei frisch gepflanz¬
ten Bäumen nur bis 20 Zentimeter unterhalb der
Aeste reichen. Auch Kleebau sollte unter Obst¬
bäumen nicht betrieben werden, weil Krebs da¬
durch befördert wird . Will man auf einem Felde,
auf welchem Kleepflanzen stehen, Apfelbäume
pflanzen , so sorge man für möglichst große Baum¬
scheiben. Die Ursache der Krankheit kann auch an
der Sorte liegen, z. B. Chainpagner -Reinetten,
Wintergoldparmänen usw. können überall ge¬
pflanzt werden, über kurz oder lang werden sie
krebsig. Obstplantagen soll man nicht zu hohe
Schutzpflanzungen geben; durch solche entzieht
man ihnen Luft und Licht, sie gehen langsam zu¬
grunde . Von krebskranken Bäumen sollen Edel¬
reiser nicht geschnitten werden.

Große Zwiebeln  können auf folgende Art
auch auf leichtem Sandboden geerntet werden : Im
Frühjahr durchharkt inan das betreffende Stück
Land so zeitig als möglich mit einer eisernen Harke
und lockert die Erde auf , jedoch nicht zu tief, da
di« untere Erde hart bleiben muß . Alle langen
Teile des herbstl. Düngers werden entfernt , die
Erde klar u. fein aeharkt, geebnet u. die Beete abge¬
treten , dann die Zwiebeln am besten in Reihen ge¬
sät oder die Steckzwiebeln gesetzt. Reifen in un¬
günstigen Sommern nickst alle Zwiebeln aus , so
lasse man solche mit noch geringem Zwiebelansatz
ruhig den Winter über unbedeckt stehen, streut
etwas Dünger dazwischen und füllt im Frühjahr
die leeren Stellen mit Steckzwiebeln aus.

Vieh- und Geflügelzucht.
Wunde Knie « der Pferde zu heilen,

so daß vor allem keine das Aussehen beeinträch¬
tigende Narbe oder haarlose Stelle zurückbleibt.
Man führe das gefallene Tier langsam in den
Stall , gieße reichlich Wasser auf die Wunde, um sie
sauber zu waschen, aber ohne sie zu reiben, trockne
dann , oder vielmehr tupfe mit einem weichen
Stück Leinwand und lege fingerdick auf die Wunde
gut kardierte Baumwolle , befestige, dieselbe mit
einem breiten Streifen Flanell (keine Leinwand)
und bedecke alles mit einem nicht zu fest ange-
zoaenen Knieleder. So lasse man das Pferd drei
oder vier Tage ruhen , ohne den Verband zu be¬
rühren . Darauf wird alles sorgfältig abgenom-
men, besonders die Baumwolle, ohne die Kruste,
die sich gebildet hat, zu berühren ; sodann führe
man das Pferd ein wenig herum, aber im Schritt,
damit die Kruste nicht bricht. Dann lege man
wieder Baumwolle darauf, ohne diejenige , welche
an der Kruste klebt, wegzunehmen, lege den Ver¬
band samt dem Knieleder wieder an . In 12 bis
13 Tagen fällt die Kruste ab, und man sieht eine
neue Haut darunter , welche mit Haaren bedeckt ist,
ohne irgend eine Aenderung, sogar in der Farbe.
Das Mittel ist so einfach, und seine Nützlichkeit
leuchtet so sehr ein, daß es die Pferdebesitzer wenig¬
stens versuchen sollten.

S t a I l f ü t t e r u n g. In den Wirtschaften, in
denen im Sommer Weidegang der Milchkühe nicht
möglich oder nicht üblich ist, sollte inan bei der
Stallfütterung immer dafür sorgen, daß die Tiere
einen kühlen Stand haben, in dem etwa erschei¬
nende Fliegen möglichst zu vertilgen sind. Ist der
Stall im Sommer zu warm und nicht gut venti¬
liert , so kann dadurch eine beträchtliche Milchver¬
minderung herbeigeführt werden. Es empfiehlt
sich auch, den Kühen täglich Auslauf zu gewahrem
der zugleich dazu benutzt wird, durch die Tiere den
Dünger festtreten zu lassen,, wodurch bekanntlich
eine bessere Düngerkonservierung als durch alle
chemischen Konservierungsmittel erzielt wird.
Während des Ausbruches wird der Stall ausge-
mistet und gründlich gelüftet . Ist jedoch der Stall
gut eingerichtet, kann ohne Zug , welcher den Milch¬
kühen bekanntlich (ehr nachteilig ist, eine verhält¬
nismäßig reine Lust erhalten werden, so ist bei
reiner Abmolkwirtschaft, bei der die Kühe also
nicht zur Zucht benutzt, sondern nur abgemolken
und dann sofort gemästet und verkauft werden,
ausschließliche Stallhaltung unbedingt am ren¬
tabelsten. Jin übrigen ist aber den Kühen, ebenso
wie allen anderen Tieren , regelmäßige Bewegung
entschieden zuträglicher als fortwährendes Stehen
auf demselben Flecke. Füttern soll man die Kühe
dreimal täglich; man bewerkstelligt die Futterver¬
abreichung durch Vorlage kleinerer Gaben auf ein¬
mal, womöglich mit einer gewissen Abwechselung
und Steigerung . Das Füttern während des Mel¬
kens ist meist verwerflich, weil dadurch die Milch¬
ergiebigkeit in nicht unerheblichem Maße herab¬
gemindert wird. Ein guter Weidegang ist nickst zu
ersetzen und muß besonders im Kriege durch¬
geführt werden.

Ungeziefer des Geflügels,  Oft fin¬
det man, daß die Hühner mit dem Schnabel unter
den Flügeln sich zu schaffen machen. Unfehlbar
haben die Tiere dann Ungeziefer, welches sich von
den Säften des Hühnerfleisches nährt. Diese
Schmarotzer quälen die Tiere nieistens nachts und
besonders, wenn die Sommermonate herankom¬
men. Sie leben nicht nur auf dem Körver des
Geflügels , sondern auch im Unrat der Stallungen,
in den Rissen und Löchern des Holzwerkes, der
Sitzstangen usw. und gehen von da aus nachts auf
das Geflügel über, um demselben das Blut auszu¬
fangen. Die schlimmsten dieser dla ge¬
geilter sind wohl die Federlinge, fälschlich
Hühnerläuse genannt . Diese Hausen zu Millionen
im Holzwerk solcher Stallungen , die nicht oder nur
mangelhaft gereinigt werdeii. Als Vorbeugungs-
inittel gilt darunr in erster Linie peinlichste
Sauberkeit . Der Dünger ist mindestens wöchent¬
lich zu entfernen , das Holzwerk mit Kalkmilch zu
streichen, der man Pixol -Karbol zusetzt. Die Sitz«
stangen sind häufig abzunehmen und mit heißem
Sodawasser abzuwaschen. Man kann das Unge¬
ziefer auch vertilgeii , indem man nach Entfernung
des Geflügels alle Oefsnungen verschließt, die
Ritzen verstopft und alsdann Schwefel oder

lfäden darin anzündet. Man halt dann
den Stall wenigstens sechs Stunden lang ge¬
schlossen, damit auch alles Ungeziefer vertilgt wird.
Ehe man das Geflügel wieder hineinlaßt, muß
nian natürlich den Stall , tüchtig , an stuften.
Dieses Verfahren muß natürlich nach ewiger Zeit
wiederholt werden. Ein anderes Mittel zur Be-
freiung von Ungeziefer sind die sogenannten
Staub - oder Sandbäder . Darunter versteht man
die Anhäufung von trockener, feiner Erde, Asche,
Torfmull oder Sand , welche mit etwas ungelosch-
teni Kalk oder Insektenpulver gemischt ist. Man
richtet diese Bäder in einem sollst leeren Raume,
in einem Holzstalle, unter einem Halbdache oder rn
dem Laufraume , überhaupt an Orten ein, zu denen
Regen, Schnee oder starker Wind nicht gelangen
können. Bei Hühnern, die freien Auslauf haben,
wird man oft beobachten können, wie sw sich selbst
eine Vertiefung scharren, in , der sie sich herum-
puddeln, die lose Masse mit den Flügeln und
Füßen auf sich werfen und in das gesträubte Ge¬
fieder schütteln. Das alles geschieht eben zur
Selbstbefreiung vom Ungeziefer.

Der Hühnerdünger.  Hühnerdünger ist
ein außerordentlich wertvoller Dungstoff, der stark
begehrt und mit guten Preisen bezahlt wird . Er
ist Äeichwertia mit dem Veruauano . welcher
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etwa 14 Proz . Phosphorsäure , 10 sŝroz. Stickstoff
und 3—5 Proz . Kali enthält , und der Hühner¬
dünger kommt diesem gleich. Durch die Ver¬
dunstung des Hühnermistes gehen wertvolle
Ammoniakstoffe verloren und verliert er deshalb
gegenüber dem Peruguano , welcher trocken ist, an
Wert . 11m dieses nun zu verhindern , müssen die
Hühnerställe mit einer Streu versehen werden, in
der eine bindende Kraft ruht , vermöge welcher der
flüchtige Ammoniak gefesselt wird . Hierzu eignet
sich Gips , Kalkmehl oder trockene Erde oder Torf¬
mull . Gips und Kalk ist den letzteren vorzuziehen.
Die Einstreuung mutz täglich erneuert werden.
Der frische Hühnermist wird, nachdem er durch das
Gipseinstreuen bindend gemacht wurde , wöchent¬
lich 1—2 mal entfernt , in Körbe geschaufelt, zum
Trocknen gebracht und pulverisiert . Zum Trocknen
eignet sich ein Bodenraum, der vor Sonnenstrahlen
und Regen geschützt ist, um kein Entweichen von
Ammoniak herbeizuführen. Ist der Hühnermist
getrocknet, so wird er in einer starken Tonne zer¬
stampft oder noch besser gemahlen und dann ge¬
siebt. Die Arbeiten des Zerkleinerns , Stampfens
und Siebens müssen in einem trockenen Raume
vorgenommen werden, und sind hierbei namentlich
feuchte Niederschläge abzuhalten : diese Arbeit darf
daher nicht an Nebel- oder Regentagen vorgenom-
men werden . Der gesiebte und getrocknete Hühner-
inist wird in . Säcken zu 25 oder 50 Kilo verpackt
und ist mit einer Zettelmarke zu versehen, auf
toelcher die Prozente des Stickstoffes bezeichnet sind.

Bienenzucht.
Wirr » oder Ueberbau  findet sich viel¬

fach in Stöcken, die nicht ganz genau gearbeitet
sind, wo sich also Zwischenräume vorfinden, die den
natürlichen Maßen nicht entsprechen. Sobald man
lleberbau feststellt, mutz er auch sogleich entfernt
werden , sonst nimmt bei guter Tracht das Ver¬
bauen so überhand , daß das Zerlegen des Stockes
behindert und manchmal beinahe unmöglich wird.
In diesem Falle mutz beim Auseinandernehmen
Gewalt angewendet werden, und dadurch wird das
Volk aufgeregt und die Arbeit sehr erschwert.

Zufetzeri von Königinnen.  Alte Bienen
nehmen niemals gerne, manchmal gar nicht eine
neue Königin an , und sind alle Mittelchen ver¬
gebens . Manchmal kann vmn sich hier noch helfen,
indem man junge Bienen zugibt, die sich gerne
der Königin annehmen.

Das Wieg  c n der Bienenstöcke ist eine sehr
wichtige Arbeit , die leider noch lange nicht nach
ihrem Werte erkannt wird. Die Wage schafft
Klarheit über den Stand des Bienenvolkes, über
seine Leistungen , über Honigertrag und Honig¬
verzehr. Man lernt die Trachtverhältnisse, die
Einflüsse der Witterung und weiter durch das
regelmäßige Wiegen leichter und besser kennen als
durch viele und zeitraubende Versuche und Unter¬
suchungen._ |

Für die Küche.
Rhabarber.

Rhabarber sollte nicht nur im Frühjahr der-
wendet werden , die jungen Blattstiele können bis
in den September hinein , Gerichte liefern. Nur
hüte man sich, mehr als ein Drittel der Blattstiele
aus einmal der Rhabarberstaude zu entnehmen,
und schneide sie nicht, sondern breche die Stiele
aus , da sonst leicht die Triebkraft geschwächt wird.
Verfährt man nach dieser Vorschrift, so kann man
alle 14 Tage eine Ernte haben . Zur Suppe kocht
inan den gewaschenen, unabgezogen geschnittenen
Rhabarber in Wasser weich, süßt nach Geschmack
und macht den Bedarf sämig . Zum Kompott setzt
man Rhabarberstückchen init wenig Wasser, wenig
Zitrone oder aufgehobener Apfelsmenswa e an,
süßt nach Bedarf uiid macht deii Bedarf samrg
Will man eine Gallertspeise daraus machen, so
rechnet man auf ein Pfund bi^ darber % Liter
Wasser, % Pfund Zucker und 9—12 Blatt Gela
tine . Zur Marmelade läßt man ein Pfund unab
gezogenen geschnittenen Rhabarber mit Zucker be
deckt eine Nacht stehen, kocht den entftandenen Saft
dicklich ein, fügt Rhabarberftuckchen hinzu und
kocht alles zusammen noch ^ Stunde . Heiß m
Glaser zu füllen und sofort zu schließen. Saft und
Mus zugleich erhält man auf folgende Art : Drei
Wund unabgezogen geschnittener Rhabarber wird

mit ein Viertel Liter Wasser und ein Viertel Pfund
Zucker langsam gekocht und dann auf ein Haarsieb
gegossen. Den Saft füllt man noch heiß in
Flaschen, die man fest verschließt. Das Rhabarber-
fleisch kocht man mit Zucker steif zu Mus ein. Will
man den Zucker sparen, so schneidet man sauber
gewaschenen und abgetrockneten Rhabarber in
Stückchen, tut sie in weithalsige Flaschen und ver¬
schließt sie gut. Man läßt sie 3—4 Wochen an
sonnigem Fenster stehen und hebt sie dann wie
jedes Eingemachte auf. Beiin Gebrauch behandelt
man diesen Rhabarber wie frischen. Die meist
nicht benutzten Blätter des Rhabarber können eine
Zubereitung wie Spinat erfahren.

Gemischte  K o st. Die gewöhnliche Nahrung
zu beschaffen, ist augenblicklich nicht so sehr leicht.
Es mag nicht so schwierig für einen kleinen, aus
nur wenigen Personen bestehenden Haushalt sein;
wo aber zu jeder Mahlzeit ein großer Tisch voll
Lebensmittel besorgt werden muß, hat die Sache
Schwierigkeit. Mancher meint , auf vegetarische
Art billiger leben zu können und versucht es da¬
mit . Er ist vielleicht an und für sich kein großer
Fleischliebhaber und will jetzt, durch die teuren
Fleischpreise veranlaßt , ganz davon abstehen. Er
kann diese Lebensweise auch eine Zeitlang ganF
durchführen, wenn er Selbstüberwindung und Wil¬
lenskraft genug besitzt und mag sich auch einiger
Ersparnisse erfreuen . Gar zu lange darf er sich
aber in unserm nordischen Klima der Enthaltsam-
keitsmethode nicht hingeben, wenn sich nicht mit
5er Zeit mehr und mehr böse Folgen einstellen
ollen. Der eine Körper verträgt den raschen Wech-
öl besser als der andere, aber mancher Körper
bricht infolge Unterernährung  zusammen,
obgleich dem Magen anscheinend reichlich Nahrung
zugefügt worden ist. Es kommt eben nicht allein
auf das Maß der Speisen , sondern auf deren Zu-
ammensetzung an. Wie auch ganz besonders die

Leistungsfähigkeit des VeriMuungsapparates in
Betracht zu ziehen ist. Was dem einen Menschen
vorzüglich bekommt, kann dem andern außeror¬
dentlich schädlich sein.

Wer vegetarisch leben will , sogar wenn das
nicht in allzu scharfer Weise durchgeführt werden
oll, muß ganz allmählich Vorgehen, um seinen Or-

ganismus nach und nach an diese einschneidende
Veränderung zu gewöhnen. Wie der über¬
mäßige Fleischgenuß unzuträglich
ist, so auch die reine Pflanzenkost.  Schon
unsere Zähne belehren uns eines Bessern, indem
ie sowohl zum Schneiden als zum Zermalmen ein¬
gerichtet sind. Daher ist es ratsam , gemischte
Ko st zu genießen,  durch welche der Körper ge-
nirgend ernährt und gekräftigt und widerstands¬
fähig gemacht wird. Die M i t t e l st r a ß e ist der
r i cht i g st e Weg. Der zu große Fleischgenutzhat
allerlei Unbequemlichkeiten und Krankheiten im
Gefolge, durch welche der Leidende höchst unange¬
nehm an längst vergessene Diätfehler erinnert
wird . Er verursacht Gicht, Podogra usw. mit allen
ihren äußerst schmerzhaften Erscheinungen. Reich¬
licher Obstgenutz ist meistens von großem Vorteil
bei Hartleibigkeit.

Das junge Gemüse besitzt sehr gute, nahrhafte
und kräftigende Eigenschaften. Es kann gar nicht
zu viel auf den Tisch gebracht werden, und glück¬
licher Weise ist seine Zeit wieder einmal herbeige¬
kommen.

Ein vernünftiger , nachdenkender Mensch weiß,
was ihm an Nahrung dienlich ist und was nicht,
und auch hier ist, „Vorsicht besser als Nachsicht."

Dr . Obert.

Gesundheitspflege.
Heilkraft des Eiweiß.  Für Schnitt-

und Brandwunden gibt es kein schneller heilendes
Mittel als einen Ueberzug mit rohem Eiweiß.
Namentlich bei Brandwunden ist es dem Collo-
mum vorzuziehen, hat aber außerdem noch den
Vortell, meist augenblicklich zur Hand zu sein. Es
l’1 ™ «»tritt der Luft, welcher Verschlimmerung
-£r ^ l‘nöe.n durch Entzündung herbeisührt ; das
Ichnell trockende Eiweiß aber bildet eine Haut,
durch welche die Einwirkung der Luft abgeschlossenwird.

schmalz.  Dasselbe ist zwar im dick-
flusngem Zustande für das Ohr notwendig : wenn

es sich aber in demselben anhäuft und verhärtet , so
entsteht Schwerhörigkeit und endlich Taubheit.
Man muß es deshalb wöchentlich einmal mittels
eines Hornlöffelchen mit stumpfen Rändern , nicht
mittels Haar - und Stricknadel , herausholen.

Kurzer Getreide - Wochenbericht
der Prelsberichtsstelle des Deutschen Landwirt-

schaftsrats vom 16. bis 22. Mai 1916.
Der Bundesrat hat durch Bekanntmachung vom

16. Mai eine Ernteflächenerhebung angeordnet,
die in der Zeit vom 1. bis 20. Juni 1916 stattfin¬
det und sich auf Weizen, Spelz , Roggen, Gerste,
Gemenge aus diesen Getreidearten , Hafer , Buch¬
weizen, feldmätzig gebaute Hülsenfrüchte, Oel-
früchte, Gespinstpflanzen (Flachs und Hanf), Kar¬
toffeln, Zuckerrüben, Futterrüben , feldmäßig ge¬
baute Gemüse zur menschlichen Nahrung , Futter¬
pflanzen zur Grünfutter - und Heugewinnung , auf
Wiesen erstreckt und die gesamten bestellten und
nicht bestellten Anbauflächen u. die Weideflächen
fe" »ellen soll. Die Landeszentralbehörden können
die Erhebung auf andere Früchte ausdehnen . Die
Erhebung erfolgt gemeindeweise durch die kom¬
munalen Behörden oder zu diesem Zwecke er¬
nannte Sachverständige und Vertrauensleute ; sie
wird durch Befragung der Betriebsinhaber oder
ihrer Stellvertreter durchaesührt (Personaler¬
hebung). Dem Kaiserlichen Statistischen Amte ist
eine Zusammenstellung der Ergebnisse bis zum
15. Juli ds. Js . einzusenden. Durch Bundesrats-
Verordnung dom 18. Mai ist eine Reichsstelle für
Gemüse und Obst mit einer Verwaltung ^- und
Geschästsabteiluna gebildet mit der Aufgabe, die
Erzeugrmg, Verwerftmg und Haltbarmachung
von Gemüse und Obst au fördern . Durch Bekannt¬
machung des Reichskanzlers vom 20. Mai ist die
Ausfuhr von Spargel verboten. Der Reichskanzler
hat am 15. Mai eine Bekanntmachung erlassen,
nach der Kartoftelbesider bis zum 15. Aug. 1916
'an ihr Vieh, also auch an Pferde , Ochsen, Kühe
insgesamt nicht mehr Kartoffeln verfüttern dür-
fen, als auf ihren Schweinebestand bis zu diesem
Tage nach dem Satz von höchstens 2 Pfund Kar¬
toffeln für den Tag und das Schwein entfällt , mit
der Maßgabe, daß an die einzelnen Tiergattun,
gen jedoch nur insoweit Kartoffeln verfüttert wer¬
den dürfen, als an sie bisher schon Kartoffeln oder
Erzeugnisse der Kartoffeltrocknerei verfüttert wur-
den, wobei jedoch Kartoffelstärke und Kartoffel¬
stärkemehl von der Verfütterung ausgeschlossen
sind.

Am Getreidemarkt fand mit fortschreitender
Jahreszeit Saatgetreide nur geringe Beachtung.
Nachfrage bestand nur für Buchweizen, der zu 140
Mark ab Hannoverscher und zu 152 Jl  ab Hol¬
steiner Station angeboten war . Verlangt wurden
für Saatweizen Bordeaux 350 Jl,  für Sommer¬
saatroggen 405 Jl  und für Saatgerste Hanna 480
Mark für Chevalier 485 Jl  ab Berlin . An sonsti¬
gem Saatgut waren Saatlupinen gelbe zu 52/54,
weiße zu 52 Jt  ab Berlin im Markte . Ferner
Peluschken zu 52 M.  Serradella zu 100 Jl  per
Zentner ab Berlin , Saatwicken zu 62 Jt  ab Wit¬
tenberge und Pferdebohnen zur Saat zu 54Yo Jt
ab Thüringen . Am Futtermittelmarkt hat das an¬
dauernd fruchtbare Wetter die Kauflust noch wei¬
ter eingeschränkt, so daß sich die Inhaber von Er-
satzfuttermitteln mehrfach veranlaßt sahen, ihre
Forderungen zu ernräßigen . ohne aber ihren Zweck
zu erreichen. Die Umsätze blieben nach wie vor
sehr beschränkt. Aris dem Angebot ist zu erwäh¬
nen: Eicheln gedarrt 700 Marck Hamburg , Eichel¬
mehl 730 Jt  Duisburg , Johannisbrot 810 Mark
Hameln, Erdnußabfallmehl 410 M Mecklenburg,
Palmamischfutter 550 Jt  mit Sack Hamburg , Boh-
nenabfallfutter 680 Jl.  Kaffeeschalen 310 Jl  mit
Sack Hamburg Kai . Kakaoschalen denaturiert mit
3 Proz. Häcksel 375 Jl  mit Sack Hamburg , feine
Sprerckleie 325 Jl  Württemberg und 340 Jt  Ham-
bürg, Strohmehl 220 Jl  Mecklenburg , gemahlene
Obsttrester 325 M Holstein , Fischmehl % Prozent
Fett und 48 bis 50 Prozent Protein 885 Jt  mit
Sack Bremervörde. Fleischmehl 40 bis 50 Proz.
760 M Schleswig . Melasse 70 : 30 Häcksel 240 Jl,
Torf 210 Jl  mit Sack Holstein. Ferner war
Heidekraut zu Streuzwecken zu 1,50 Jl  per Ztr.
ab Holstein angeboten.
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